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Sie waren bei der Umfaſſungsmauer angekommen. Die 
ganze Garniſon der Inſel, die Mannſchaft des Kriegsſchiffes 
war ausgeruckt, und rechts und links, im Abſtand von 
40 Schritten, ſtand eine Doppelmauer von Soldaten mit 
geſchultertem Gewehr. Durch eine Lücke in der Mauer war 
der Blick auf die Bucht offen. Zwei ſtämmige Männer 
ſtanden da vor einem kleinen Boot, Auf der Erde vor ihnen 
lag ein großer Sack. Da kam ſein toter Körper hinein und 
wurde in die See verſentt. J 

Vor ihm, dreißig Schritte entfernt, ſtand der Götze. 
Höhniſch blickte er auf ihn. Zu Füßen des Götzen ſtanden 
ſechs Mann mit geſchultertem Gewehr. ° 

Nun trat der japanifche Offtzier, der ihn geführt, von 
ihm weg und rief ein Kommando. Die ſechs Soldaten riſſen 
die Feuerwaffe von der Schulter. Zwei Mündungen 
blickten drohend in ſeine Augen, vier waren auf ſeine 
Bruſt gerichtet — ein Säbel blitzte — er ſah aus allen Ge⸗ 
wehrmündungen das Feuer aufzucken. Rauch ſtieg auf und 
5 das ſteinerne, drohend blickende Antlitz des 

ottes. 

Er hörte keinen Knall. Ein heftiger Schmerz durchriß 
ihn, er hätte nicht ſagen können, was ihn ſchmerzte — es 
wurde ihm ſchwarz vor den Augen, ein Zentnergewicht 
legte ſich auf ſeine Bruſt, er fühlte, wie er in ſich zuſammen⸗ 
lank. Noch einen Verſuch machte er, Luft einzuziehen, wo⸗ 
bei ihm, wie ganz von ferne, wie ein leiſer, verhallender 
Hauch, das Endchen des Gedankens kam, es werde ja doch 


nicht gehen, es ſei alles aus. 


Das Dunkel vor feinen Augen wandelte ſich in düſteres, 
blutiges Rot, von Rauchwolken durchflogen, leicht holte er 
Atem, ein unendliches Wohlgefühl durchrieſelte ihn, die 
Rauchwolken teilten ſich vor dem Angeſicht des Gottes, der 
die Lippen öffnete und ſagte: „Ich danke Ihnen, Herr 
Doktor. Glauben Sie jetzt?“ 


Verwirrt blickte Wieſer ihn an. Er ſchaute dicht vor 
ſich das Geſicht, an das er ftets gedacht hatte, ohne es ſich 
5 ins Gedächtnis zurückrufen zu können, das Geſicht 
es Inders. Es war wie damals im Philoſophenzimmer 
des Geheimrats. Da ſaß der Engländer, dort die Berühmt⸗ 
beit aus den klluſtrierten Blättern, daneben der alte Soldat 
mit dem Morphiniſten, ſchließlich die beiden Ruſſen. 

Wir brauchen nicht nach Arabien zu gehen“, erklärte 
der Morphiniſt. „Auch in der deutſchen Literatur finden ſich 
ähnliche Dinge.“ 
ein Leben, von Grillparzer“, meinte der 


2 Das iſt ein Traum. Aber ich erinnere mich 
dunkel eines Gedichtes von Chamiſſo, der einen Bettel⸗ 
mönch, während er an der Schwelle eines Magiers das 
Stundenglas hält, in einem Moment eine märchenhafte 
Karrtere durchleben läßt. Er wird Biſchof, Kardinal, 


Papſt. 

„Ich kenne das Gedicht“, erklang jetzt die Glocken⸗ 
ſtimme des Inders. „Das, was da vom Dichter geſchildert 
wird, iſt eine gewöhnliche Gaukelei, eine Suggeſtion. Denn, 


merken Sie wohl, wie erwachte der Mönch aus ſeiner Ein⸗ 
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bildung, Papſt zu ſein? Er erhält einen Backenſtreich und 
geht auf der Schwelle feines Vetters als Bettelmönch mit 
em Stundenglas in der Hand. Ob Backenſtreich, ob An⸗ 
hauchen — alte FRE bekannte Mittel, jemanden aus der 
Hypnoſe ins alltägli e Leben zurückzurufen.“ 

„Und „or Zwiſchenleben“, fragte der Profeſſor, „wie 
endet das? 

„Wie jedes Leben endet. Mit dem Tode, Der Fiſcher, 
von dem das arabiſche Märchen erzählt, ertrank im Fluß. 
Nun ſetzt das Leben, das er früher lebte, wieder ein. In 
derſelben Situation, die er verlaſſen, als er in das andere, 
in das frühere oder das ſpätere Leben übertrat. Weiß 
denn einer von Ihnen, meine Herren, was nach dem Tode 
kommt? Der Sultan hat es erlebt; ihm gewährte einer 
der wenigen Wiſſenden durch ſeine Kunſt, daß ihm eines 
mr Leben auch in einem anderen Leben in Erinnerung 

eb.“ 


Mehr hörte Wieſer nicht. Er ftüßte den Kopf in die 
Hand und verſuchte mühſam, ſich zu orientieren. Er 
befand ſich, ein Zweifel war nicht möglich, im Philo⸗ 
ſophenzimmer des Geheimrats. Er hielt eine Sumatra- 
Zigarre in der Hand, die halb ausgeraucht war. Aber er 
war doch vor einigen Augenblicken von fjapaniſchen Sol⸗ 
daten ein Jahr nach ſeinem Beſuch beim Geheimrat auf 
einer namenloſen Klippe des Stillen Ozeans erſchoſſen 
worden. Und nun war er in Berlin und hörte ein Ge⸗ 
ſpräch, das er ſchon einmal gehört?! Wort für Wort. 
Es war, um verrückt zu werden. 

5 i hatte ihn der Inder gefragt: „Glauben 

e je 
6 1 ruhig überlegen! Das Verrückteſte für möglich 
alten 


Sollte er die Erklärungen des Inders für richtig halten? 
Ja, jetzt entſann er ſich. Er hatte gezweifelt, hatte den 
Mann herausgefordert. Hatte ihn höhniſch . ob er 
um einen Kübel Waſſer ſchellen ſolle. Dieſe Herausforde- 
rung hatte der Mann, ein Meiſter der Hypnoſe, ange⸗ 
nommen und ihn mit dem Aufblitzen des Lichtes eines 
Taſchenfeuerzeuges 


Unſinn! Er, Wieſer, war kein hypnotiſches Medium. 
Bewährte Kenner des Faches hatten verſucht, ihn zu hyp⸗ 
notifieren, es war nie gelungen. 

Wie er von ber japaniſchen Klippe hierher kam, nach 
Berlin, wußte er nicht. Aber an den Weg von Berlin zur 
Klippe erinnerte er ſich genau. Über ein Jahr war das. 
Er hatte ſeither wiſſenſchaftlich Großes geleiſtet, hatte dabei 
den kleinen Finger der linken Hand 

Er hob die Linke in Augenhöhe. Der kleine Finger 
ſaß daran, als ob er ihn nicht ſelbſt abgeſchnitten, als ob 
er nie gefehlt hätte. 

Ja, zum Teufel, in welcher Zeit lebte er denn?! Hatte 
er, wie jener arabiſche Sultan aus dem Märchen.? 

Wie hatte der Inder geſprochen? Was konnte ein 
ſolches Leben bedeuten? Dreierlei. Ein vergangenes, ein 
zukünftiges und ſchließlich ein Leben, das man leben würde, 
ginge man rechts auſtatt links. 

Vor allem die Zeit feſtſtellen, in der er ſich jetzt befand! 
Das Datum des Tages, das man eben ſchrieb! 

Jetzt tönte der Gong, der zum Souper rief. Die Herren 
erhoben ſich in lebhafter Wechſelrede. Wieſer folgte ſtumm. 
Nun kam er an einem Diener vorbei, dem eine Zeitung 
aus der Taſche blickte. Er blieb vor ihm ſtehen. 


„Haben Ste das heutige Abendblatt? 

„Bitte, mein Herr, da iſt es.“ 

Die Zeitung trug das Datum des 20. April 1922, des 
Abends, den er beim Geheimrat zugebracht. 


Er hatte ſich 


Br 


n. 


von hier gar nicht entfernt. Er hatte alſo das Souper, er 
hatte ſeine Expedition nach Japan mit all den Begleit⸗ 
erſcheinungen bloß geträumt. 

Er ſetzte ſich zu Tiſch und aß und trank mechaniſch. Er 
hatte die dunkle Erinnerung, dieſelben Perſonen auf den⸗ 
ſelben Sitzen, dieſelbe Speiſefolge und dieſelben Weine 
ſchon an ſich vorüberziehen geſehen zu haben. Aber das 
war ſo lange her, es konnte auch Täuſchung ſein. 

Aber ſo lebhaft träumt man doch nicht. Nicht ſo folge⸗ 
richtig. Nacht war auf Tag geſolgt, wie im Leben, Tag auf 
Nacht. Er hatte geſchlafen in ſeinem Traum, er hatte in 
dieſem Schlaf geträumt! Das gibt es doch nicht! Er hatte 
japaniſche, er hatte deutſche Zeitungen in der Hand gehabt 
von ſpäteren Zeiträumen, er hatte vom Tode der illuſtrierten 
Perſon, des Profeſſors, geleſen. 

Er ging nachdenklich ins Philoſophenzimmer zurück, 
wo er beim Schwarzen und bei der Zigarre weiter faun, 

Ein Traum war es nicht. Es war trotz allem Hypnoſe. 
Und was er da geſchaut und zu erleben geglaubt, es war 
nicht wirklich, nicht wahr. Er hatte doch ſelbſt der japani⸗ 
chen Exzellenz wenige Augenblicke vor ſeinem gewaltſamen 
Tode geſagt, ſie lebe gar nicht, ſie bilde ſich nur ein, fei 
exiſtieren, und der Japaner hatte ihm mitgeteilt, er ſei 
eine Traumblaſe Buddhas, die aufhören werde, wennn 

Ja, war er denn wirklich ſchon verrückt? 

Jetzt lebte er ſein wirkliches Leben, in Berlin. Das 
andere war eine ſinnloſe Suggeſtlon, hervorgerufen von 
einem aſiatiſchen Gaukler. An dieſen Gedanken mußte er 

ch klammern. Das Ganze iſt nicht wahr. 

Doch was war das? Japaniſche Worte ſchlugen an 
ſein Ohr. Wer ſprach japaniſch in dieſem Kreiſe? 

Er hat 50 000 Mark bei ſich“, hörte er den 
Ruffen ſagen. 

„Dann dürfen wir ihn nicht aus den Augen laſſen“, 
meinte der andere. { 

Die Ruſſen ſprachen japaniſch? Von wem ſprachen fie? 
„ bereitete ſich das Verbrechen vor, von dem 
er in Japan geleſen, der Mord an dem Profeſſor. 

Die beiden Herren erhoben ſich, der alte Soldat trat zu 
ihm. „Sagen Sie, Herr Doktor, was für einen Eindruck 
haben Sie von den beiden ruſſiſchen Herren?“ 

„Den denkbar ſchlechteſten, Herr Oberſt. ch hörte 
einige japaniſche Worte — ſie ahnen augenſcheinlich nicht, 
daß hier jemand japaniſch ſpricht — die mir ſchwere Bes 
ſorgniſſe für unſern Profeſſor einflößen.“ 

„Was ſagten ſie 

„Er hat 50 000 Mark bei ſich. Wir dürfen ihn nicht aus 
den Augen laſſen.“ 5 

Oho!“ rief der alte Soldat. „Da muß ich dabei ſein.“ 

Er ging zur illuſtrierten Perſönlichkeit, faßte ſie unter 
2 5 — 51. und erklärte: „Kommen Sie Profeſſor, Sie gehen 
mit mir.“ 

„Unmöglich, Herr Oberſt“, ſagte dieſer. „Ich habe mich 
mit den beiden Herren da verabredet. Wir haben den⸗ 
ſelben Weg.“ 

Die ER werden ſchon verzichten müſſen. Denn 
ich habe mit Ihnen zu ſprechen.“ 

„Run? Kommen Sie, Herr Profeſſor?“ erkundigte ſich 
der eine Ruſſe höflich. „Wir gehen.“ 

Sol. ha Herr Profeſſor geht mit mir“, entſchied der alte 
oldat. 

„Aber warum denn?“ frug der andere Ruſſe. 

„Ich veritehe Ihre Dringlichkeit nicht, meine Herren“, 
meinte der Oberſt. „Wenn Sie indeffen eine Au klärung 
wünſchen — nun denn: es verſtehen auch andere Leute im 
Zimmer hier N 

Das genügte. e beiden Ruſſen verbeugten ſich und 

en. Wieſer atmete erleichtert auf. Alſo Datte er doch 
verhindert, daß i 

Ja, zum Teufel, glaubte er, oder glaubte er nicht? 

Nun ans eine Glocke. vier⸗, dann fünfmal. 

tzt kam Frau Hertha und holte ihren Mann. 

r hielt an ſich, daß er ihr nicht vor all den fremden 
Leuten um den Hals flog. Wie hatte er ſich gejehnt, wie 
nach ihr gebangt! 

Sie entfernten ſich 2 und gingen Arm in Arm in 
den dämmernden Morgen hinein. 

Sie ſchwiegen. Es war derſelbe Weg, den ſie in ſeinem 
Traum, in dem Leben gegangen, das ibm der Inder 
ſuggeriert hatte. Und ſchmerzlich faſt zuckte er zuſammen, 
als fie genau an der Stelle wie damals, als fie an einer 
Laterne vorbeikamen, an ihn die Frage ftellte: „Willſt du 
den Poſten im Sanatorium annehmen, Br 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich möchte ſchon. Aber wer 
ſoll denn dann die Lady Palmer operieren? Der Schiffs⸗ 
arzt kann es nicht, er hat keine Ahnung von der uperativen 
Chirurgie. Die drei Tage aber bis lexandrien kann ſie 
es nicht aushalten. Und es wäre ſchade um die reizende, 
Itebenswürdige Frau.“ 

PEN ya für eine Lady Palmer? Wovon ſprichſt du, 


einen 


— 


„Aber ich habe dir das doch genau und ausführlich von 
Alexandrien aus geſchrieben.“ 

„Du haſt mir von Alexandrien aus geſchrieben?“ frug 
N geri00 erſtaunt. „Wann warſt denn du in Alexan⸗ 
rien?“ 


Herr Gott! Was redete er da zuſammen? War die 
Suggeſtion ſo lebendig in ihm, daß er ſie mit der Wirt 
lichkeit verwechſelte? Mußte man ihn nicht für verrückt 
halten, wenn man ihn fo ſprechen horte? 

Eben wollte er antworten, da ertönte ein Hupenſignal 
hinter feinem Rücken. Ein großes, rotes Auto fuhr in 
Wellenlinien die Straße lang, die ſie fee Mit ſchmerz⸗ 
haftem Druck preßte Wieſer den Arm ſeiner Frau an ſich: 
„Du, Hertha, wenn das Auto dort an die Maner anfährt, 
wenn der Schlächter Bröſike, der am Volant ſitzt, ſich das 
Genick dabei bricht, ſeine Frau verrückt wird und ſeine 
Tochter einen Bruch des linken Schienbeines erleidet — 
dann ſoll mir das ein Zeichen ſein.“ 

Es war wie im Kino, wenn man denſelben Film zwei⸗ 
mal hintereinander ſieht. Dieſelben Perſonen, dieſelben 
Bilder, dieſelben Riſſe und Fehler in der Platte. Erſt 
ſtreifte das Auto die Mauer, dann nahm es den Bogen 
zu kurz, und dann folgte in faſt ſchmerzender Überein⸗ 
ſtimmung Bild für Bild, Wort für Wort. Die Exploſion, 
die Leute aus dem Nachtkaffee; es fand ſich ſein dankbarer 
Patient, dem er vor Jahren den erkrankten Wurmfortſatz 
herausgeſchnitten, „feine Sache, in einer Woche war ich aus 
der Klinik draußen“, die Apotheke mit dem verſchlafenen 
Proviſor, die dicke Dame, welche fortwährend rief: Bröſike 
habe es, Bröſike könne es zahlen; es kam das Rettungsauto 
mit dem Kollegen, der Schutzmann mit dem wichtigen Ge⸗ 
haben — alle ſpielten ſie die Rollen, die feſt in Wieſers Ge⸗ 
dächtnis eingegraben waren, mit einem Ernſt, mit einer 
Überzeugung und dem ſichtbarlichen Bewußtſein, dieſe 
Situationen noch nie erlebt zu haben, daß es ihn, den 
ER. der alles ſchon mitgemacht, faſt komiſch an⸗ 
mutete. 
. Endlich war die Sache erledigt, die beiden Damen 
ärztlich verſorgt und ins Rettungsauto gebracht. Wieſer 
trat auf die Straße, feine Frau, die ins Nachtkaffee ger 
flüchtet, faßte ihn am Arm: „Du, Fritz, woher wußteſt 
du, daß in dem Auto der Schlächter Bröſike ſaß, daß er ſich 
das Genick brechen werde und ſeine Tochter den Fuß?“ 

„Ach, Kind, das iſt eine lange Geſchichte. Das werde 
ich dir ſpäter alles ganz ausführlich erzählen.“ 

„Ja, wann denn nur? Jetzt gehen wir ins Quartier 
ſchlafen, dann gehſt du in die jſapaniſche Botſchaft, und ob 
du unter den Reiſezurüſtungen die Zeit finden wirft... .* 

„Ich reiſe nicht, Hertha. Ich bleibe bei dir in Deutſch⸗ 
land. Es iſt mir ein Licht aufgegangen.“ 


—: Ende — 


Neuer Frühling. 
Skizze von Lita Wolff. 


Die kleine Bergſtadt träumte ihren Frühlingstraum. 
Wie flüſſiges Silber tropfte das Mondlicht von den weiß⸗ 
ſchimmernden Obſtbäumen, ſo daß es ſchien, als ob kalter, 
weißer Schnee ſtatt leis duftender Blüten darauf lag. t 

Ines ftand am Fenſter und lauſchte in die warme Frühe 
Ungsnacht hinaus. Und ein Bild wurde in ihr lebendig — 
ein Erinnern wachte auf — — 

An dieſem Fenſter hatte ſie auch einſt geſtanden wie 
heut, aber damals war es kein Blütenſchnee — damals war 
es wirklich tiefer Winter geweſen. Wie genau ſich Ines 
des Tages entſann — eingebrannt in Herz und Seele war 
jene Stunde vor zehn Jahren. Ihr zwanzigſter Geburts⸗ 
tag war es geweſen und juſt an dieſem Tage hatte ſich die 
ſchwere Eichentür der Villa Bentufen binter Fred Node 
mann mit einem dumpfen Schall für immer geſchloſſen. Er 
war durch den tiefen Schnee des Vorgartens Jenner ohne 
fih umzublicken, denn ſonſt hätte er Ines am Fenſter er 
ſehen, wie fie mit eiskalten Fingern den Meſſinggriff um⸗ 
klammert hielt und ihm mit ſchreckensweiten Augen nad» 

arrte. Das hatte ſie nicht gewollt — nein — das nicht! 

nd als fie reglos ſtand und fein Gehen nicht begreifen 
konnte, da war ihr ein altes Gedicht aus Großmuttels 
Sammlung eingefallen: „Es war ein Jeder nur gering, ich 
ſagte trotzig: „Geh!“ Er ging. Er wird ſchon wieder⸗ 
kommen!“ Aber er war nicht wiedergekommen. Und Ines 
ſchaute auf die wirbelnden Flocken, wie ſie allmählich feine 
Spur — ſeine letzte Spur im Schnee — verwiſchten. 

Jahrelang hörte fie noch manchmal nachts das leiſe 
Raſſeln ſeines Degens auf den Steinflieſen im Flur — hörte 

ſchwere aan en der Tür. Und jedesmal ging es 
wie ein Aufſchrei durch ihre Seele. 


Und immer wieder war es das alte Lied, das ihr nicht 
aus dem Sinn kam. „Ihr Winde gebt mir frei den Fluß 
und bringt dem Liebſten meinen Gruß.“ Wo aber ſollte ihr 
Gruß ihn erreichen? Seine Spur war verwiſcht, wie die 
Fußſtapfen im Schnee. — Niemand wußte etwas oder wollte 
etwas wiſſen. Die Kameraden ſagten, er ſei nach Afrika 

egangen. Und als ſie die Adreſſe endlich durch einen Zu⸗ 
all erfuhr, da war es zu ſpät, zu ſchreiben und um Ver⸗ 
zeihung zu bitten. Nun konnte, nun durfte ſie es nicht mehr 
tun, denn ihr Vater hatte durch eine unglückliche Speku⸗ 
lation bis auf einen kleinen Reſt ſein ganzes Vermögen 
verloren. Mußte Fred Rockmann nicht denken, jetzt trieb 
ſie die Not zu ihm zurück? — 

Da hatte ſie eine Stellung als Geſellſchafterin ange⸗ 
nommen. Und nun waren die Jahre des Leides gekommen. 
Der Vater hatte ihr den Bruch mit dem Verlobten nie 
verziehen. Er wußte ja nicht, wie bitter Ines ſelbſt darunter 
litt, wie ſie ihre Seligkeit verkauft hätte für ein Liebeswort 
von Fred Rockmann. Ach — ihr Trotz war längſt dahin, 
ihre Liebe hatte ihn ſchon nach kurzer Zeit beſiegt. Niemals 
kam ein Lebenszeichen von ihm. Da glaubte ſie ſich endlich 
vergeſſen und ſargte alle Träume und Hoffnungen ein. 


Vater und Bruder raubte ihr der Weltkrieg. Nun lebte 


e wieder einſam mit der Mutter in ihrer kleinen Bergſtadt 
n der Nähe der einſtigen Garniſon Fred Rockmanns. Die 
Jahre ſchlichen — — — 

Auf Wunſch der Mutter folgte ſie dann endlich dem 
reichen Fabrikbeſitzer als ſeine Frau nach Berlin. Er hatte 

e auf einer Wanderung im Bodetal kennen gelernt und 
ch in das ernſte, blonde Mädchen verliebt. Das war nun 
ſechs Jahre her. — 

Und nun war wieder einmal Frühling im Land, und 
die Welt ſtand in Duft und Glanz und Blüten. 

Die einſame Frau am Fenſter ſchauerte leiſe zuſammen. 
Frühling! Ach — auch dieſer würde vergehen wie all die 
andern, wie einſt ihr eigener Liebesfrühling. Jahr reihte 
ſich an Jahr, keines brachte ihr das verlorene Glück zurück — 

Irgendwo ſchluchzte eine Nachtigall ihr ſehnſüchtiges Lied 
in die warme Mondnacht hinaus. Da fielen helle Tropfen 
auf verſchlungene Frauenhände. „Er aber kam nicht wieder.“ 

Der nächſte Tag war ein Sonntag mit einem blauen 
Frühlingshimmel, mit Sonnengold und Veilchenduft. 

Die Gartenwege vor der Villa Ventuſen waren neu mit 
hellem Kies beſtreut, alle Beete prangten im Schmuck leuch⸗ 
fender Tulpen und Hyazinthen. Die weiße, ſchlanke Birke 
im friſchen grünen Lenzkleide zitterte leiſe wie in Er⸗ 
wartung. 

Weit auf ſtanden die Flügeltüren zum Flur, das 
Sonnenlicht lag ſtrahlend auf den gemuſterten Flieſen. Am 
Tiſch ſtand die alte Rieke und ordnete in dem dickbäuchigen 
Steinkrug Blumen, Tannenzweige und Birkengrün. Da be⸗ 
trat ein zn den Flur und nahm den Hut von dem er⸗ 
grauten Haar. 

„Grüß Gott! Kann ich wohl Fräulein Ines Ventuſen 
ſprechen?“ 

Die Alte lachte, und das kam ihm noch ſeltſamer vor, 
als er die Antwort vernahm: 

„Nä — dat geiht nich — bat Freilein Ines is all lang 
doot — da is bloß noch die jung Fru Doktorn Langhans — 
die lebt noch.“ 

Tief erblaßt trat Fred Rockmann näher. 

„Fräulein Ines — iſt — tot?“ ſtammelte er tonloß, 

„Was gibt's denn Rieke, ift jemand da?“ rief eine helle 
Stimme von drinnen. 

„Ja — en ollen Härr fragt nach Freilein Ines, ich ſegg 
em äben, dat die all lang dot is.“ 

„Aber Rieke! Dein alter Witz, laß das doch, was ſoll der 
Herr denken!“ und damit trat Frau Doktor Ines Langhans 
über die Schwelle und ſtand mitten in dem breiten, funkeln⸗ 
den Sonnenſtreifen. Einen Moment ſtarrten ſich die beiden 


Augenpaare an, dann flüſterte fie bebend: „Fred — du? 
Sie? Woher kommen Sie?“ 
Wortlos folgte er ihr ins Freie, denn die Zimmer 


9 5 ihr zu enge für dies Wiederſehen nach zehn endloſen 
ahren. 

Der große Ventuſenſche Garten, der einſt zu dem 
Kloſtergute gehört hatte, ſtieg ſanft bergan. Er lag hinter 
der uralten, hohen Steinmauer, die oben auf ihrem breiten 
Rand mit gelbleuchtendem Hafenfuß, blauer Männertreue 
und allerlei anderem, blühenden Unkraut überwuchert war. 
Und ſo ſproßte es auch auf allen Wegen, denn hier hinten 
in ihrem eigenſten Reich ließ Ines alles wachſen, wie es die 
Natur wollte. Die Obſtbäume blühten in verſchwenderiſcher 
Fülle. Die knorrigen Apfelbäume zart roſa überhaucht — 
die Kirſchbäume mit ſchneeigen Brautſchleiern behängt. Ein 
Summen war in der Luft von all dem Bienen⸗ und Käfer⸗ 
volk — Vogelſtimmen riefen und lockten — — Ein jubelndes 
Auferſtehen ringsum. 45 

Die beiden Menſchen blieben wie lauſchend ſtehen. 


er 


„Und nun biſt du verheiratet,“ ſagte er langſam, und ein 
ſchmerzliches Zucken ging um ſeinen Mund. 

„Ich war es, Fred — —“ Er horchte auf und ein Leuchten 
kam in ſeine Augen. „Ines!“ Wie unterdrückter Jubel 
klang das. Er faßte nach ihrer Hand. „Nein, Fred — 
unſere Wege trennen ſich dennoch für immer, ich bin eine ge⸗ 
ſchiedene Frau.“ 


und 
Blütenduft, fingen die alten, bald tauſendjährigen 
Glocken des Cyriakidoms zu ſchwingen an. Sie riefen die 
Gläubigen zum Gottesdienſt. Es ſchien Ines, als hätten 
dieſe Glocken, die ſie doch ſeit der Kindheit Tagen kannte, 
noch nie in dieſer Herrlichkeit — fait wie mit einem 
jauchzenden Unterton — geklungen — als hätte ſie noch 
rg ao die Stimmen dieſer ehernen Zungen fo begriffen 
wie heute. 

Und plötzlich konnte Ines ſprechen. Sie nahm ihm 
den Jungen ab, der ſofort davon ſprang, und dann hob ſie 
mit einem tiefen Seufzer wie taſtend die ar an die 
EN De — wie gut er die Bewegung noch von früher 
annte — — N 5 

„Wenn du mir doch verziehen hatteft, Fred, weshalb 
ſchriebſt du mir nie? Oh — wie hab' ich gebangt und ge⸗ 
harrt — wie habe ich bitter gebüßt zehn lange Jahre!“ 
Und alles brach heraus aus dieſem Frauenherzen — alles 
Leid — alle Qual — aus dieſem Herzen, das trotz allem 
noch immer ein Wunder erhofft hatte. 

„Ich ſchrieb dir ja ſo oft, mein Lieb, heimkehren durſte 
ich ja nicht. Und als ich es endlich gekonnt hätte, da war 
es unmöglich, meine Farm brauchte den Herrn. Aber nun 
bin ich da, Geliebtes, nun hole ich dich und den Jungen zu 
mir herüber.“ Noch immer brauſten die Glockentöne über 
die kleine Harzſtadt. Hell wie das Zeichen der Verheißung 
2 1 die beiden goldenen Kreuze auf den Türmen des 

oms. „Nun ſoll es auch in uns wieder Frühling werden, 
meine Ines.“ 

„O Fred — in mir halten alle Blüten ſeit zehn Jahren 
ihren Winterſchlaf —“ Schmerzlich lächelte ihr Mund. 

„Ich küſſe fie wach! Und alles muß für mich blühen!“ 
Saft übermütig klang es. Da reichte fie ihm beide Hände. 
Mit einem leiſen Jubellaut 28 er fie an ſich und lüßte 
ſie wie einſt. Und die Glocken ſangen den Frühling und 
neuerblühte Liebe in die Lande hinaus. 


Einbildung, die tötet. 


Für die überraſchende Tatſache, daß die Klo 
dung töten kann, werden in einer engliſchen chriſt er» 
ſtaunliche Beiſpiele angeführt. So war ein Schaffner auf 
der ſibiriſchen Eiſenbahn zufällig in einem Kühlraum ein» 
geſchloſſen worden, der ſich in dem Zuge befand. Als bei 
der Ankunft des Zuges der Kühlraum geöffnet wurde, jand 
man den Körper des Mannes fteif und kalt auf der Erde 
liegen und ſtellte ſeinen Tod feſt. Mit Kreide hatte er an die 
Wände eine erſchütternde Schilderung der geſchrie⸗ 
ben, die ihm die furchtbare Kälte bereitet, und zuletzt ſtand 
mit verſagender Hand hingekritzelt: „Ich ſterbe, lebt wohl! 
Zu ihrem grenzenloſen Erſtaunen ftellten aber die Auffinder 
der Leiche feft, daß die Temperatur in dem Kühlraum voll⸗ 
ſtändig normal war, und zwar infolge eines Fehlers in dem 
Kühlapparat. 

Eine andere Tragödie ereignete ſich vor kurzem in 
zer Ein Kunſtſchüler im Quartier Latin hatte feine 

ollegen fo geärgert, daß fie ihm einen gehörigen Denk⸗ 
ettel zu erteilen beſchloſſen. Er wurde vor einen Gerichts⸗ 
of geführt und zum Tode verurteilt. Man trieb den Spaß 
noch weiter, indem man das Opfer in ein mit ſchwarzen 
Tüchern verkleidetes Zimmer führte, in dem ein maskier⸗ 
ter Henker mit einem blitzenden Beile neben einem Block 
ſtand. Dem Verurteilten wurden die Augen verbunden; 


Eiubil⸗ 
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ied . Dann herrſchte einen Augenblick tiefe 
En ter und Gejohle losbrach. „Jetzt wollen 
wir ihn auch noch begraben!“ rief einer; aber als man das 


zuſammengebrochene Opfer aufheben wollte, faud man, daß 
es — wirklich tot war. Der Schreck hatte den Unglücklichen 


getötet. 

Vor einigen Jahren führte ein engliſcher Arzt einen 
intereſſanten Verſuch durch. Er erklärte einem zum Tode 
Verurteilten, daß er dadurch hingerichtet werden würde, 
daß man ihm die Halsader öffne und ihn ſich verbluten laſſe. 
Der Verurteilte wurde mit verbundenen Augen auf einen 
bs gelegt und dann Waſſer tropfenmweife in ein darunter 
aufgeſtelltes Gefäß geleitet. Das Verſuchsobjekt glaubte, 
daß die Waſſertropfen, die in das Gefäß fielen, ſein Blut 
darſtellten. Nach fünf Minuten wurde er von dem Tiſch 
heruntergehoben und war tatſächlich tot. 

Bei einem anderen derartigen Verſuch wurde ein zum 
Tode Verurteilter in eine Gefängniszelle gebracht, in der 
ſoeben eine Frau an aſiatiſcher Cholera geſtorben war; man 
ſagte ihm aber nichts davon. Dagegen erhielt ein anderer 
zum Tode Verurteilter eine Zelle als Aufenthalt ange⸗ 
wieſen, die vollkommen hygieniſch einwandfrei war; man 
ſagte ihm aber, hier jet die Frau an Cholera geſtorben. Der 
Mann war ſo erſchreckt, daß er unter allen Anzeichen der 
Cholera erkrankte, während der, der wirklich ahnungslos der 
Gefahr ausgeſetzt worden war, ganz geſund blieb. 

In einem anderen Fall, der kürzlich aus Amerika be⸗ 
richtet wurde, wollte eine Frau aus unglücklicher Liebe 
Selbſtmord begehen und verſchaffte ſich eine Menge Blau⸗ 
ſäure, die ein halbes Dutzend Menſchen getötet hätte. Sie 
trank das Gift und ſtarb innerhalb weniger Stunden. Eine 
chriftliche Mitteilung darüber ließ ſie zurück. Aber bei der 
irztlichen Unterſuchung der Toten fand man keine Spur von 
den Folgen der Blauſäure, und es ſtellte ſich heraus, daß 
te eine ganz harmloſe Flüſſigkeit in dem Glauben, es ſei 

lauſäure, getrunken hatte. 


man zwang . inen Don, uf ben Block zu legen, und 
dann liel Ber Denker ein ua, e auf feinen Naden- 


Der Hund und die Eilenbahn. 
Eine Parabel von Safed, dem Weiſen. 
übertragen von Max Hayek. 


Nun führ ich in einem Schnellzuge, den fie den Limited 
nannten. Und wir kamen durch eine Gegend, wo viele Far⸗ 
se ggg Und der Zug ſauſte dahin wie der Streitwagen 

es Jehu. 

Und da gab es eine Farm, die unweit vom Gleiſe ſtand, 
elwa zweihundert Meter ſeitlich. Und in der Farm wohnte 
ein Farmer. Und der Farmer hatte einen Hund. Und wenn 
der Zug ſich näherte, dann rannte der Hund aus der Farm, 
dem Zug entgegen. Und er rannte ſehr ſchnell und bellte 
grimmig. Und ich wunderte mich, wie denn der Hund ſo 
ſchnell laufen und dabei noch ſo grimmig bellen könne. Aber 
mit all dem Gebelle vermochte er den Lärm des Zuges nicht 
zu übertönen, noch vermochte er mit all ſeinem Gerenne den 
Zug zu überholen. 

Und der Weg, den der Hund nahm, lief in einer großen, 
paraboliſchen Kurve. Denn der Hund rannte aus der Farm, 
noch ehe der Zug ſie erreicht hatte, und ſo ſtand er oſtwärts 
dem Zuge entgegen, der weſtwärts fuhr. Und da der Zug 
nicht hielt, rannte der Hund are und wenn der Zug 
nun ohne Stocken vorüberfaufte, dann nahm der Hund die 
Kurve nach Südweſt und Weſt. Und weſtlich von der Farm 
fiel er jedesmal in einen Graben, überkugelte ſich ein paar⸗ 
mal, ſtand dann wieder auf allen Vieren, ſchüttelte ſich, ſtand 
einen Augenblick, verfluchte den Zug und trottete heim. 

Und der Zug ſauſte weiter. 

Und einen Monat ſpäter fuhr ich die gleiche Strecke. Und 
hehe, an tat alles genau fo, wie er es das erite Mal 
getan hatte. 

Und drei Monate ſpäter fuhr ich abermals mit dem 
gleichen Zuge und der gleiche Hund machte noch immer die 
gleichen Erfahrungen auf die gleiche Weiſe, aber er lernte 
nichts dabei. 

Und ich erkannte, daß er ſei, wie die Menſchen, die man 
mit einem Stößel in einem Mörſer zerſtampfen und zer⸗ 
reiben könnte, ohne daß ſie ihre Narrbeit verlören. 

Denn wie dieſer Hund tagtäglich auf den Zug paßte und 
ſich erhob und hinhörte und aus der Farm ſchoß und weſtlich 
davon in den Graben hinunterpurzelte, ſo gibt es Menſchen, 
die ihren Narrheiten ſtändig nachjagen und aus allen ihren 
e e nichts lernen. : 

Ind was würde denn der Hund mit dem Zuge getan 
haben. wenn er ihn erwiſcht hätte? 


Eine Liga gegen den Kuß. 


Eine Liga zur Bekämpfung des Kuſſes iſt dieſer Tage in 
Madrid gegründet worden. Die Gründer dieſes ſonderbaren 
Verbandes ſind jedoch keineswegs lebensüberdrüſſige Melau⸗ 
choliker, ſittenſtrenge Puritaner, Mönche oder Nonnen, wie 
man es im erſten Augenblicke vermuten würde, ſondern, ſo 
abſurd es auch klingen mag, junge, lebensluſtige Frauen 
der beſten Geſellſchaftskreiſe. Allerdings richtet ſich die neue 
Liga nicht gegen den Kuß, den Liebende auszutauſchen 
pflegen, ſondern vielmehr gegen den in Spanien noch be⸗ 
ſtehenden orientaliſchen Brauch, daß Frauen, wenn ſie 
ſich auf der Straße, im Theaterfoyer oder in Geſellſchaft 
treffen, ſich mit einem obligaten Kuß begrüßen. 
läſtigen, unbequemen, mechaniſchen und falſchen Kuß 
die neue Liga zur Bekämpfung der Kußplage“ abf 
Es waren in erſter Reihe hygieniſche Gründe, die d 
Madrider Frauen zu der Überzeugung führten, daß diefe 
eigenartige Form der Begrüßung ebenſo unpraktiſch wie 
unbequem und ungeſund ſei. Die hygieniſchen Bedenken, 
die gegen den veralteten Brauch ins Treffen geführt werden 
können, find beſonders im Süden äußerſt ſchwerwiegend, fo 
daß die Liga jedenfalls auf Unterſtützung der ärztlichen 
Kreiſe in Spanten rechnen darf. 

Es ſcheint aber noch ein Argument ganz anderer Natur 
zur Entſtehung des exzentriſchen Frauenverbandes nicht 
wenig beigetragen zu haben. Die ſogenannten „guten Freun⸗ 
dinnen“ wünſchen einander bekanntlich meiſtens nur das 
Schlechteſte und ſtehen im Innerſten ihrer Herzen einander 
eher feindlich als freundſchaftlich gegenüber. Nicht nur in 
Madrid, ſondern überall auf Erden iſt die aufrichtige 
Freundſchaft zwiſchen Frauen äußerſt ſelten. Es war daher 
von den Frauen Spaniens von jeher als läſtiger Zwang 
empfunden, alle 1 ohne Wabl, denen man zu⸗ 
ällig irgendwo begegnet, abküſſen zu müſſen; denn das 

nterlaſſen des Begrüßungskuſſes galt ſtets als ein ſchwerer 
Verſtoß gegen die Höflichkeit. 

Die Segen der neuen Liga bietet einem ſpaniſchen 
Blatt Gelegenheit, Betrachtungen über die Geſchichte des 
Kuſſes anzuſtellen. Dem Madrider Blatt zufolge foll der 
Begrüßungskuß in Europa erſt mit dem Chriſtentum auf⸗ 
gekommen ſein. Der Kuß war ein Beſtandteil der kirch⸗ 
lichen Zeremonie und gehörte zum religtöſen Kult. Dieſer 
Kult ſcheint übrigens eine Erbſchaft geweſen zu ſein, die 
die Griechen an das Chriſtentum vermacht hatten. Ein 
Überbleibſel des alten Brauches iſt der Pantoffelkuß, mit 
dem die Beſucher des Vatikans den Heiligen Vater begrüßen. 
Unter den Heiligen des alten Chriſtentums hat der Apoſtel 
Paulus am meiſten zur Verbreitung dieſer Art des Kuſſes 
beigetragen, indem er in ſeinen Epiſteln allen glaubens⸗ 
treuen Chriſten ans Herz gelegt hatte, die Glaubensgenoſſen 
mit einem Kuß zu begrüßen. 

Die älteren ſpaniſchen Geſetzbücher beſchäftigen ſich viel⸗ 
fach mit dem Kuß als juridiſchem Problem. Den Geſetzen 
des 13. Jahrhunderts zufolge galt der Kuß, den ein junger 
Mann einem jungen Mädchen gab, als ein Heiratsantrag. 
Wenn dem Kuß dann keine Ehe folgte, konnte das Mädchen 
die Angelegenheit dem Kadi vorlegen, der den jungen Mann 
meiſt zu einer größeren Geldftrafe verhielt. Aber ſelbſt 
die ſpäteren ſpaniſchen Geſetze ſtanden ziemlich weltfremd 
dem Problem des Kuſſes gegenüber. Der einer Dame 
geraubte Kuß wurde noch im Jahrhundert der Renatſſance 
325 5 ſpaniſchen Rechtsgebrauch als Vergewaltigung 
geahndet. 
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* Ein ſonderbarer Heiliger. Ein weißer Rabe dürfte der 
Sohn eines jüngſt verſtorbenen Farmers im amerikaniſchen 
Staat Maſſachuſetts ſein: er weigert ſich, den Nachlaß ſeines 
Vaters im Wert von etwa einer Million Dollars anzu⸗ 
Beben da er ererbten Reichtum für einen Fluch 


* Deutſch — die Verhandlungsſprache zwiſchen Ruſſen 
und Eugländern. „Morning Poſt“ macht nach einer Mit⸗ 
teilung der Moskauer „Prawda“ die intereſſante Feſt⸗ 
ſtellung, daß kein 77 Mitglied der ruſſiſchen Handels⸗ 
miſſion für England der engliſchen Sprache mächtig iſt. Da 
die Ruſſen unter keinen Umſtänden franzöſiſch ſprechen 
wollen, waren die Engländer genötigt, für die Verhandlun⸗ 
gen die deutſche Sprache als amtliche Verhandlungsſprache 
anzunehmen. 
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